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Die „Lichten Kiefernwälder“ und ihre Heiden sind ein ökologisch besonders wertvoller Lebensraum. Hier leben mediterrane und

kontinentale Arten. Eines der letzten großen Vorkommen ist im „Stadtwald Augsburg“. Fotos: Eberhard Pfeuffer

Universität Regensburg wissenschaft-
lich begleitet. Im Gehege der Wild-
pferde zeigen sich bei der Vegetation
erste Erfolge. Das Gebiet wird wie-
der offener. Die Wärme liebenden Hei-
depflanzen haben zugenommen. Im
Rothirsch-Gehege kam es auch zu ei-
ner Auflichtung, die Arten haben
sich aber noch nicht so entwickelt.
● Ende des Jahres läuft die Pilotphase
aus, das Projekt soll aber weiterge-
führt werden. Der Landschaftspflege-
verband Stadt Augsburg möchte das
Gehege der Wildpferde sogar erwei-
tern. www.lpv-augsburg.de

● Seit 2007 läuft im Naturschutzge-
biet „Stadtwald Augsburg“ ein Be-
weidungsversuch mit großen Pflanzen-
fressern, gefördert von der Bundes-
stiftung Umwelt.
● Ziel ist es, den „Lichten Kiefern-
wald“ zukunftsfähig zu machen. Er
ist überaltert und kann sich wegen der
fortschreitenden Verbuschung nicht
natürlich verjüngen.
● In einem Gatter leben drei Przewals-
ki-Hengste, in einem zweiten Rot-
hirsche.
● Das auf fünf Jahre angelegte Mo-
dellprojekt wird von Botanikern der

Beweidungsversuch

Der Himmelblaue Bläuling fliegt über die

Heide.

Der Charakterbaum in Not
Artenschutz Einst begleiteten die Lichten Kiefernwälder mit ihren

Heiden den Lech. Heute sind nur noch Relikte vorhanden (Serie 3)
VON DOROTHEA SCHUSTER

2011 ist von den Vereinten Nationen
zum Internationalen Jahr der Wälder
erklärt worden. Wir nehmen dies zum
Anlass, interessante Forstthemen in ei-
ner Serie vorzustellen.

Augsburg „Es ist die Schatzkammer
der Artenvielfalt“, Dr. Eberhard
Pfeuffer, Vorsitzender des Natur-
wissenschaftlichen Vereins für
Schwaben, gerät ins Schwärmen,
wenn er durch die „Lichten Kiefer-
wälder“ im Naturschutzgebiet
„Stadtwald Augsburg“ führt. Oder
besser gesagt: durch das, was davon
noch übrig ist.

Die Schneeheide-Kiefernwälder
zogen sich einst entlang des Lechs
von den Alpen bis nach Thierhaup-
ten (Landkreis Augsburg). Heute ist
der Waldlebensraum im Lechtal auf
330 Hektar geschrumpft. Der letzte
große Bestand ist im Naturschutz-
gebiet „Stadtwald Augsburg“.
Pfeuffer: „Er hat landesweite Be-
deutung.“ Deshalb kämpfen der
Naturwissenschaftliche Verein und
der Landschaftspflegeverband für
seine Rettung.

Ein Relikt aus
der Eiszeit

Der Kiefernwald auf den Schotter-
flächen zählt zu den ältesten Wald-
formen in Deutschland. Er ist ein
Relikt aus der Eiszeit, sagt Pfeuffer.
Die Waldkiefer ist der Charakter-
baum der Lechebene. Sie wächst auf
mageren Standorten, oft krüppelig,
auch imposant und ist forstwirt-
schaftlich nicht von großem Interes-
se. Doch die lichten Kiefernwälder
beherbergen viele seltene Pflanzen
und Tiere. Ein interessanter Aspekt:

In der vom Lech modellierten Hei-
delandschaft leben mediterrane und
kontinentale Arten. „Hier trifft sich
die Welt“, sagt Pfeuffer gerne. Die
Schneeheide wächst, wie der Name
sagt, im Schnee. Das duftende Stein-
rösel war früher auf der Kuhheide so
häufig, dass es auf dem Augsburger
Stadtmarkt verkauft wurde. Der
stängellose Enzian verwandelte sie
in ein blaues Blütenmeer. Heute
sind noch einzelne Exemplare zu
finden. Die Rotflüglige Schnarr-
schrecke ist ganz verschwunden.

Wald und Heide sind untrennbar.
Wo sie verfilzt, geht die Artenviel-
falt verloren, die Kiefer kann sich

nicht verjüngen. Das zeigt sich im
Stadtwald immer wieder. Früher
sorgten der Lech oder weidende
Schafherden mit einigen Ziegen da-
für, dass die lichten Strukturen er-
halten blieben, Licht und Wärme
auf den Boden kam.

Mit Unterstützung des Forstes
konnte die Kuhheide, die im „Ver-
tragsnaturschutzprogramm Wald“
aufgenommen wurde, wieder Le-
bensraum zurückgewinnen. Sie
wurde entbuscht und Freiflächen
geschaffen, wo sich Kugelblume,
Waldhyazinthe, Zauneidechse und
Himmelblauer Bläuling wohlfühlen.

Doch um den Zustand zu erhal-
ten, muss die Heide regelmäßig ge-
pflegt werden. „Es schreit nach der
traditionellen Beweidung“, sagt
Pfeuffer. Doch die ist wegen des
Trinkwasserschutzes nicht erlaubt.
Deshalb wird gemäht. Wo nichts

geschieht, kommt sofort der Faul-
baum, dann Esche, Birke und das
Pfeifengras. „Die Heide erstickt.“

Mit Sorge betrachtet Pfeuffer die
neue Forststrategie in dem Natur-
schutzgebiet, einem der größten
und bedeutendsten in Bayern. Seit
Jahren und jetzt verstärkt werden
dicht an dicht Buchen unter die al-
ten Kiefern gepflanzt. Ein Baum,
der seiner Überzeugung nach auf
den ökologisch wertvollen Flächen
nichts zu suchen hat. „In der
7000-jährigen Waldgeschichte gab
es hier nie Buche.“ Pfeuffer weiß
auch die Naturschutzgebietsverord-
nung „Stadtwald Augsburg“ auf sei-
ner Seite. „Gebietsuntypische Ar-
ten“ dürfen hier nicht gepflanzt
werden, steht da zu lesen. Es gefällt
ihr im Übrigen auch nicht. Sie mi-
ckert nur vor sich hin. 60 Jahre alte
Bäume sehen aus wie Büsche.

Doch die verhängnisvolle Folge
ist, dass die Waldlebensgemein-
schaft zerstört, ökologisch wertvolle
Arten wie Frauenschuh und Gelb-
ringfalter verdrängt werden. Um-
weltreferent Rainer Schaal, der für
den städtischen Forst zuständig ist,
signalisierte gegenüber unserer Zei-
tung Gesprächsbereitschaft. Er reg-
te einen gemeinsamen Ortstermin
mit dem Naturschutz an.

Die Forstwirtschaft
als Partner

Pfeuffer gibt die Hoffnung nicht
auf, die letzten Relikte der „Lichten
Kiefernwälder“ in die Zukunft zu
retten – und zwar zusammen mit der
Forstwirtschaft als Partner. Er
wünscht sich einen Biotopverbund
zwischen Kuh-, Schießplatz- und
Königsbrunnerheide, als Trittstein
für Tiere und Pflanzen.

Bundesbildungsministerin Annette Scha-

van (CDU). Foto: dapd

Sorgen der Grünen
Wahlerfolg Deligöz wirbt für Kompromisse

Augsburg Die stellvertretende Vor-
sitzende der Bundestagsfraktion der
Grünen, Ekin Deligöz (Neu-Ulm),
hat nach den Wahlerfolgen in Ba-
den-Württemberg und Rheinland-
Pfalz vor zu hohen Erwartungen an
ihre Partei gewarnt. Ob Stuttgart
21, Atom- oder Bildungspolitik, es
gebe überall Maximalforderungen,
sagte Deligöz gegenüber unserer
Zeitung. Politik heiße aber auch
verhandeln und gerade in einer Ko-

alition müssten auch Kompromisse
geschlossen werden.

Die Grünen seien innerhalb kür-
zester Zeit vom Wahlergebnis her
zur Volkspartei aufgestiegen, ohne
jedoch Volkspartei zu sein. Eine
Volkspartei wolle viele Menschen
mitnehmen, dabei würden sich je-
doch auch die politischen Themen
„verwischen“. Die Grünen, betonte
Deligöz, hatten immer Kanten, das
sei ihr Markenzeichen gewesen.
„Man konnte sich an uns aufrei-
ben.“

Einen Absturz, wie ihn die FDP
erlebte, befürchtet die 39-jährige
Bundestagsabgeordnete für die
Grünen jedoch nicht. „Wenn wir
uns thematisch aufstellen, passiert
uns das nicht.“ Zur Frage nach einer
schwarz-grünen Koalition sagte De-
ligöz: „Ich bin der festen Überzeu-
gung, dass die Menschen in Bayern
schon heute Schwarz-Grün wäh-
len.“ Die Parteienlandschaft sei in
Bewegung. Allerdings stünden sich
nach wie vor SPD und Grüne am
nächsten. (jös)

Ekin Deligöz warnt vor zu hohen Erwar-

tungen. Foto: Ossenbrink

● Persönliches Annette Schavan
wurde 1955 in Jüchen (Nordrhein-
Westfalen) geboren. Nach dem Abitur
studierte sie in Bonn und Düssel-
dorf Erziehungswissenschaft, Philo-
sophie und katholische Theologie.
Sie promovierte mit einer Arbeit über
Gewissensbildung. Ihr Wahlkreis
ist Ulm.
● Berufliches Sie begann ihre be-
rufliche Karriere als Referentin bei
der Bischöflichen Studienförderung
Cusanuswerk. Von 1991 bis 1995
stand sie an dessen Spitze.
● Politisches Bereits 1975 enga-
gierte sie sich in der Kommunalpo-
litik in ihrer Heimatstadt Neuss. Von
1982 bis 1984 saß sie auch im
Stadtrat.
Von 1995 bis 2005 war sie Kultusmi-
nisterin in Baden-Württemberg.
Von 2001 bis 2005 war sie Mitglied
des Landtags von Baden Würt-
temberg. Seit 1998 ist sie Stellvertre-
tende Vorsitzende der CDU
Deutschland. Seit 2005 leitet sie das
Bundesministerium für Bildung
und Forschung. (AZ)

Zur Person

Stuttgart/Berlin Die Schnellbahn-
strecke zwischen Stuttgart und Ulm
lässt sich ohne einen unterirdischen
Stuttgarter Bahnhof verwirklichen.
„Wendlingen–Ulm kann unabhän-
gig von Stuttgart 21 gebaut wer-
den“, sagte Bundesverkehrsminis-
ter Peter Ramsauer (CSU) dem
Spiegel. Voraussetzung sei, dass das
Land sich wie geplant mit mehr als
950 Millionen Euro an dem Projekt
beteilige.

Der baden-württembergische
SPD-Fraktionschef Claus Schmie-
del wies die Äußerungen als Unsinn
zurück. Eine Finanzierung des Lan-
des allein für die Schnellbahntrasse
werde es nicht geben. „Sonst stehen
die Züge in Wendlingen und kom-
men nicht zum Hauptbahnhof“,
sagte Schmiedel.

Solche Debatten seien verfrüht,
da ohne den anstehenden Stresstest
der Bahn keine vernünftigen Ent-
scheidungen gefällt werden könn-
ten. „Bis dahin sollten alle Beteilig-
ten einfach mal den Schnabel hal-
ten.“ Es sei alles andere als sinnvoll,
die Debatte jeden Tag mit neuen
Spekulationen zu befeuern. (dpa)

Ramsauer: Notfalls
ohne Stuttgart 21

den Umbau der Energieversorgung
beschleunigen wollen. Denn es geht
nicht nur um Laufzeiten oder Atom-
ausstieg, sondern um neue Wege. Es
geht um die bessere Nutzung erneu-
erbarer Energien, um technologi-
sche Entwicklung und mehr Ener-
gieeffizienz. Der Dialog zwischen
Politik, Wissenschaft und Wirtschaft
ist für die Zukunftsfähigkeit unseres
Landes wegweisend. Ich habe die
Akademie der Wissenschaft beauf-
tragt, zur Verfügung zu stehen, um
die Politik zu beraten. Der Umbau
der Energieversorgung gehört zu
den anspruchsvollsten Aufgaben.
Die Wissenschaft spielt eine große
Rolle bei der Bewältigung der Zu-
kunftsaufgaben unserer Zeit.

Haben Studienfachrichtungen wie
Kerntechnik oder Atomphysik noch
eine Zukunft in Deutschland?
Schavan: Ich habe mit vielen Wis-
senschaftlern gesprochen: Alle ha-
ben die Bilder aus Japan gesehen
und alle sind bewegt. Die Nach-
denklichkeit bei den Fachleuten ist
groß. Sie kannten das Restrisiko.
Aber es war abstrakt. Jetzt ist es
konkret. Bereits seit vielen Jahren ist
die Kerntechnologie nicht mehr
Schwerpunkt der Forschung. Es
wird an alternativen Konzepten im
Bereich der erneuerbaren Energien
gearbeitet und darin sind wir welt-
weit führend. Aber es muss auch
Kompetenz erhalten bleiben. Es gibt
noch viele Jahre lang Kernkraftwer-
ke in Deutschland und im Rest der
Welt. Interview: Ursula Ernst

Wir haben einen Auftrag, den wir
auch in turbulenten Zeiten nicht
vernachlässigen dürfen. Die Bürger
erwarten, dass wir uns diesem Auf-
trag widmen und nicht aufge-
scheucht durcheinanderreden. Bür-
ger verlieren das Vertrauen in die
Politik, wenn jeden Tag zig ver-
schiedene Debatten geführt werden.
Interne Beratung, Arbeit am Kon-
zept geht vor. Nachdenklichkeit vor
Schnellschüssen.

Sie haben kürzlich die Länder er-
mahnt, ihre Hausaufgaben zu machen:
Die Universitäten müssen auf den dop-
pelten Abiturjahrgang und die Ausset-
zung der Wehrpflicht vorbereitet wer-
den. Sehen Sie Defizite?
Schavan: Ich habe an die Länder ap-
pelliert, ihre Hochschulen zu unter-
stützen. Für das kommende Winter-
semester sind wir dank des Hoch-
schulpakts gut vorbereitet, mit dem
wir sowohl auf den doppelten Jahr-
gang als auch auf die Aussetzung der
Wehrpflicht reagieren. Wir sollten
uns alle vor Augen führen, dass es
ein gutes Zeichen ist, wenn sich viele
junge Menschen für ein Studium
entscheiden. Wir müssen den Fach-
kräftebedarf decken und brauchen
daher gut ausgebildete junge Leute.
Der Bund hat erhebliche zusätzliche
Investitionenzugesagt,und die wün-
sche ich mir auch von den Ländern.

Welche Rolle muss die Wissenschaft bei
der Atomdiskussion übernehmen?
Schavan: Es besteht ein breiter ge-
sellschaftlicher Konsens, dass wir

Augsburg Bei einer Veranstaltung in
Augsburg zum Gedenken an die
Erdbebenopfer in Japan trug Bun-
desforschungsministerin Annette
Schavan (CDU) am Samstagabend
in der Synagoge Psalmen vor, be-
gleitet von dem Cellisten Julius Ber-
ger. Nach einer Probe sprach sie mit
unserer Zeitung.

Frau Ministerin, warum geht Ihnen
die Katastrophe in Japan so nah?
Schavan: Wenn ein Land von einem
Erdbeben, einem Tsunami und ei-
nem schweren Nuklearunfall heim-
gesucht wird, dann kann das an nie-
mandem vorbeigehen. Seit Wochen
erreichen uns Bilder der Katastro-
phe. Gerade gestern habe ich mich
mit dem ehemaligen japanischen Fi-
nanzminister in München getroffen,
um mit ihm ein Forschungsforum im
Herbst in Kyoto vorzubereiten. Zu
den Bildern kommt also eine per-
sönliche Betroffenheit hinzu. Es gibt
so viele Kontakte zwischen unseren
Ländern und so viele persönliche
Beziehungen. Wir haben immerhin
seit 150 Jahren diplomatische Bezie-
hungen zu Japan.

Die Veranstaltung in Augsburg steht
unter dem Titel: „Ich schrie, Hilfe!‘...
,Gnade!‘“ Was bedeutet für Sie Gna-
de?
Schavan: Gnade ist ein Geschenk.
Gnade meint die Erfahrung, dass
nicht allein zählt, was ich leiste.

Ihr Koalitionspartner, die FDP und
vor allem Parteichef Guido Wester-
welle, durchlebt schwierige Zeiten.
Wird der Außenminister, Ihr Kabi-
nettskollege, die Krise überstehen?
Schavan: Öffentliche Einmischung
ist jetzt ganz schlecht. Vielleicht nur
so viel: In schwierigen Zeiten beob-
achten die Bürger besonders genau,
wie Politiker in einer Partei mitei-
nander umgehen.

Glauben Sie, dass die FDP eine Zu-
kunft hat? Ihre ureigenen Themenfel-
der haben andere besetzt. Steuern und
Wirtschaft kann die Union, bei den
Bürgerrechten haben sich die Grünen
profiliert.
Schavan: Mit Sicherheit wird es die
FDP weiterhin geben. Wenn man
sich die Geschichte der FDP über
Jahrzehnte hinweg anschaut, weiß
man, dass es immer wieder schwie-
rige Zeiten gab. Für die FDP gilt,
wie für die gesamte politische Land-
schaft: Es ist enorm viel in Bewe-
gung, es gibt neue Themen. Manch
ein Thema wird stärker. Es wäre
jetzt falsch, aus Erfahrungen aus
kurzen Zeiträumen Schlüsse für die
Zukunft ziehen zu wollen.

Wird die Koalition bis zum Ende der
Legislaturperiode halten?
Schavan: Davon bin ich überzeugt.

„Wir haben einen Auftrag“
Interview Forschungsministerin Schavan (CDU) geht davon aus, dass
die schwarz-gelbe Koalition die turbulenten Zeiten überstehen wird


